Friedrich Schiller – Werke

Die Räuber

Der Inhalt
Franz Moor, der Zweitgeborene, auch durch sein Äußeres benachteiligte Sohn des Maximilian von Moor, ersinnt eine Intrige, um seinem Bruder das Erstgeborenenrecht zu nehmen. Karl hat von Leipzig aus an seinen Vater einen Brief geschrieben, in dem er sein lockeres, allerdings harmloses Studentenleben bereut. Franz ersetzt den Brief durch ein angebliches Schreiben eines Dritten, das Karl als Verführer einer Frau, deren Verlobten er im Duell getötet haben soll, und polizeilich verfolgten Banditen darstellt. Der Vater glaubt es und bittet Franz Karl zur Rede zu stellen. Dieser schreibt – angeblich vom Vater beauftragt – einen Brief, der den Bruch bedeutet. Karl ist zerschmettert und beschließt, nun wirklich der Räuberhauptmann zu werden, für den er gehalten wird; wie ein zweiter Robin Hood tritt er mit seinen Leuten in den Wäldern als Rächer der Unterdrückten auf, wobei einige seiner Männer, allen voran Spiegelberg, keinerlei Idealismus, sondern reine Raub- und Mordlust an den Tag legen. Karls tragische Position verschärft sich, als er seinen Freund Roller rettet und dafür eine Stadt in Brand setzt, so dass Unschuldige, auch Kinder und Greise, ums Leben kommen. Er will das Räuberdasein lassen, doch schwört er seiner Bande Treue und begibt sich zum väterlichen Schloss, um den Vater und Amalia, seine Verlobte, noch einmal zu sehen. Mittlerweile regiert dort sein Bruder Franz; der Vater ist im Hungerturm, nur Amalia entzieht sich seiner Annäherung. Karl verkleidet sich und tritt ins Schloss, aber Franz erkennt ihn und fürchtet um sein Leben. Als Karls Räuber das Schloss stürmen, begeht er Selbstmord. Nun entdeckt Karl die Ränke des Bruders, befreit den Vater aus dem Turm, dieser stirbt jedoch, als Karl seinen wirklichen Lebenswandel offenbart. Amalia erkennt ihn, ist von seiner tragischen Schuld entsetzt und sehnt sich nach dem Tod; Karl, durch seinen Treueeid an seine Leute gebunden, muss sie töten und lässt sich schließlich durch einen Not leidenden Tagelöhner an die Behörden ausliefern, um diesem durch die ausgesetzte Belohnung ein besseres Leben zu ermöglichen. 
Reaktion auf die Uraufführung

Seit 1782 begeistert dieses Stück Millionen von Menschen. Jährlich werden neue Versionen auf die Bühne gebracht. Doch wie stand es mit der Uraufführung vor 223 Jahren?

Es waren mehrere Versionen nötig bis das Stück so verwirklicht werden konnte, wie Schiller es sich selbst vorstellte. Das Schauspiel in fünf Akten, anonym erschienen 1781, wurde im Mannheimer Nationaltheater am 13. 1. 1782 uraufgeführt. Unter dem Namen Ein Trauerspiel. Durch die Neue, für die Mannheimer Bühne verbesserte Auflage, konnte  dies gelingen. 

Die Reaktion auf diese Aufführung überstieg alle Erwartungen. Aus dem Munde eines damaligen Besuchers: Das Theater glich einem Irrenhause, rollende Augen, geballte Fäuste, stampfende Füße, heisere Aufschreie im Zuschauerraum! Fremde Menschen fielen einander schluchzend in die Arme, Frauen wankten, einer Ohnmacht nahe, zur Thüre. Es war eine allgemeine Auflösung wie im Chaos, aus deßen Nebeln eine neue Schöpfung hervorbricht!

„Die Räuber“ erregten nicht nur wegen der guten Umsetzung auf der Bühne solches Aufsehen. Es handelt sich auch um den  Aufschrei eines Zwanzigjährigen gegen Unterdrückung und für Meinungsfreiheit. Die Rebellion gegen eine erstarrte Gesellschaft, gegen eine Welt für die sie nur Verachtung übrig hat, wird dargestellt. Es wendet sich gegen die Nachahmung des höfisch-französischen Klassizismus. Gegen Fürstenwillkür kämpfen und autoritäre Familienstrukturen verändern will. Hier steht das Thema der Erstgeburt und ihrem Erbrecht im Vordergrund. Franz:»Ich habe große Rechte, über die Natur ungehalten zu sein, und bei meiner Ehre! ich will sie geltend machen. – Warum bin ich nicht der erste aus Mutterleib gekrochen? Warum nicht der einzige? Warum mußte sie mir diese Bürde von Häßlichkeit aufladen? Gerade mir? . . . Wirklich, ich glaube, sie hat von allen Menschensorten das Scheußliche auf einen Haufen geworfen und mich daraus gebacken!«

Franz’ älterer Bruder Karl stellt sich in der enthusiastischen Manier des Sturm und Drang zunächst als freiheitsdürstender, von zeittypischem Abscheu (»Mir ekelt vor diesem Tinten klecksenden Säkulum, wenn ich in meinem Plutarch lese von großen Menschen«) an den provinziellen deutschen Zuständen erfasster Rebell dar, der aber zugleich geleitet ist von einer Idyllensehnsucht im Stile Rousseaus, mit der er das väterliche Heim und die dort auf ihn wartende Braut Amalia verklärt.

Von Anfang an behauptet die Familientragödie sich als eine beherrschende Dimension des Stücks, und die väterliche Zurückweisung bedeutet zugleich die Absage an die bürgerliche Ordnung der Welt. Die Räuberbande, in die sich der Erstgeborene begibt, tritt für die Unterdrückten ein und soll der Gegenpol zu der adligen Gesellschaft sein, in der sich die Familie Moor befindet. Doch hat sich Karl nicht weg vom Adel in ein Heldentum begeben, sondern unterstützt gleichzeitig auch eine Bande, die Unschuldige Menschen opfert. Eine Vater-gegen-Sohn Streitfrage beginnt. Die Wege, die zuerst entgegengesetzt verliefen, führen nun wieder zusammen, indem die Bande in das Schloss der Moors einbricht. Die Situation eskaliert und bringt den endgültigen Bruch der Familie mit dem Tode des Vaters und dem Selbstmord von Franz. Auch Karl muss wegen eines Treueeides seine Geliebte Amalia umbringen. 

Heutige Reaktion

Schillers „Die Räuber“ muss für heute attraktiver, verständlicher gestaltet werden, da die Thematik und Problematik für uns nicht mehr verständlich ist, so die Meinung diverser Theater, während andere Persönlichkeiten strikt daran festhalten dieses Stück so nah wie möglich an dem Original zu orientieren. 

Um Bühnenstücke wie „Die Räuber“ attraktiver zu gestalten, lassen sich die Regisseure einiges einfallen. So gibt es z.B. eine Playmobil- und eine Puppenaufführung, um auch die Kleinen von Schiller zu begeistern. 

Es ist immer noch ein gefragtes Stück, allerdings kann es nicht mit der Popularität von z.B. „Kabale und Liebe“ mithalten. 

Eigene Meinung

„Die Räuber“ ist ein Stück, das die Jugendlichen vor 200 Jahren sicherlich noch „vom Hocker“ reißen konnte, uns jedoch nicht mehr! Natürlich sieht und anerkennt man noch die Schwierigkeiten, mit denen Schiller gearbeitet hat. Man denke nur an die Botschaften zwischen den Zeilen, und die Problematik, mit der die Menschen damals zu kämpfen hatten. Jedoch spielt das Erstgeborenenrecht bei der heutigen Erbschaftsregelung keine Rolle mehr (zum Glück!!!). Arbeitet man sich aber erst richtig in das Drama hinein, lässt sich sicherlich eine spannende, und mitreißende Geschichte finden, wegen der es sich gelohnt hat, dieses Werk gelesen zu haben. 

